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I. Vorbemerkungen:

Die Diskussion um schadliche Auswirkungen der Medien ist so alt wie die Medien selbst, und
es gibt kein Medium, das nicht in den Verdacht geraten ist, durch Darstellungen von Gewalt
die Gewalttatigkeit seiner Rezipienten zu foérdern (vgl. fir einen Uberblick Kunczik 1998, S.
19-41). Allerdings sind &ltere Befunde der Forschung, die in ganz anderen Medienumwelten
erhalten worden sind, nur unter grolRen Einschrankungen auf die Gegenwart Ubertragbar.
Heutzutage ist bereits fur Kinder der Konsum einer Vielzahl von Medien eine Selbst-
verstandlichkeit. Hierzu gehoren v.a. solche Medien, die sich aufgrund ihres audiovisuellen
Charakters (wie das Fernsehen) oder eigener Steuerungsmoglichkeiten des Nutzers (wie
Computerspiele) durch eine besonders lebhafte und realistische Darstellung von Gewalt aus-
zeichnen. Vor diesem Hintergrund erscheint die Frage nach schadlichen Wirkungen von
Mediengewalt besonders dringlich.

In der offentlichen Diskussion tragen spektakuldre Gewalttaten zur Entstehung regelméRiger
Aufmerksamkeitswellen fur das Thema ,,Medien und Gewalt” bei. Sie erzeugen einen Bedarf
nach schnellen, plausiblen Erklarungen, und Mediengewalt bietet sich als nahe liegende, dem
,common Sense* entsprechende Ursache an. Die Medien werden dabei allerdings oft vor-
schnell zum Sundenbock gestempelt, ohne Forschungsbefunde zur Kenntnis zu nehmen, die
fur erheblich differenziertere Zusammenhange sprechen. Die Vorstellung von der unbeding-
ten Gefahrlichkeit von Mediengewalt wird auf diese Weise zu einer Art kulturellen Selbstver-
standlichkeit.

Dass simplifizierende Vorstellungen von der Wirkung der Medien so weit verbreitet sind,
liegt nicht zuletzt daran, dass jeder tdglich Umgang mit den Medien hat und daher tber eine
eigene Beurteilungsgrundlage zu verfiigen meint. Interessant ist in diesem Zusammenhang
auch das in verschiedenen Studien festgestellte und von der Forschung als ,,Third-Person-
Effect (,,Andere-Leute-Effekt”) bezeichnete Phanomen, dass sich die Uberzeugung von der
Geféhrlichkeit der Medien nicht auf die eigene Person bezieht, sondern es lediglich ,,die ande-
ren“ sind, die als hochst gefahrdet betrachtet werden. Als einer der ersten hat Peter R.
Hofstatter (1957, S. 8) auf die ,,Verdammung der Massen durch die Massen* verwiesen.
Jessica Eisermann (2001, S. 120ff) stellt heraus, dass zwischen den in Umfragen festgestellten
Meinungen zur Akzeptanz von Fernsehgewalt (eher fur ein Verbot) und dem tatsachlichen

1 W. Phillips Davison schreibt (1983, S. 3) in seinem , klassischen“ Beitrag zum “Third-Person-Effect”: ,,In the
view of those trying to evaluate the effects of communication, its greatest impact will not be on ,me’ or ,you’
but on ,them’ — the third-persons.*



Verhalten (Einschaltquoten) deutliche Differenzen bestehen. Laut einer Mitte 2002 vom
Institut fir Demoskopie Allensbach durchgefiihrten représentativen Befragung der Bevolke-
rung tber 16 Jahre forderten 71%, ,,dal3 die Masse an Gewalt im Fernsehen unbedingt einge-
schrankt oder gar verboten werden sollte*. Die Bevélkerung hat, so die Allensbacher Berichte
(2002, Nr. 12) dieses Problem nicht erst nach dem Amoklauf von Erfurt entdeckt, ,,sondern
hélt die allgegenwértige Gewalt in den Medien schon sehr lange fiir hochgradig bedenklich
und gefahrlich“.? Helga Theunert und Bernd Schorb (2001, S. 295) konstatieren in einer
Untersuchung zur Akzeptanz des Jugendmedienschutzes, dass die grolle Mehrheit der Bevol-
kerung Jugendmedienschutz befiirwortet; dabei gilt aber: ,,Selbst diejenigen, die ihn fur die
eigene Familie als unnotig erachten, halten ihn im Hinblick auf andere Familien fir unver-
zichtbar.”

Festgefiigte Uberzeugungen, die auf einer solchen Basis beruhen, sind der Vermittlung wis-
senschaftlicher Befunde &auferst hinderlich. An der mangelhaften Kenntnis und Akzeptanz
ihrer Befunde ist die Wissenschaft allerdings aufgrund von Defiziten in der verstandlichen
Kommunikation ihrer Ergebnisse nicht unschuldig (vgl. dazu z.B. Glotz 1991). Wenn doch
breitenwirksamere Publikationen erfolgen, so werden sie haufig nicht der Aufgabe gerecht,
Forschungsbefunde verstandlich zu vermitteln, dabei jedoch nicht zugleich unzuléssig zu
simplifizieren. So konstatierte Jirgen Grimm (1999, S. 56), das Problem der Mediengewalt-
forschung bestehe v.a. darin, ,,dal3 der gesellschaftliche Diskurs nach praktikablen Rezepten
verlangt, die in eindeutigen Ursache-Wirkungs-Relationen griinden. Diese sind jedoch metho-
disch nur schwer nachweisbar. Der um gesellschaftliche Verantwortung bemihte Wissen-
schaftler ist deshalb leicht verleitet, ambivalente Befunde interpretatorisch zu vereindeutigen,
um den Bedarf von Politikern, Pddagogen und anderen interessierten Gruppen nach evidenten
Aussagen und leicht handhabbaren Faustregeln zu befriedigen.”

Der vorliegende Aufsatz hat sich zum Ziel gesetzt, den Leser Uber den aktuellen Stand der
Medien-und-Gewalt-Forschung® zu informieren und dabei der Notwendigkeit einer dif-
ferenzierten Betrachtung gerecht zu werden. Dazu werden neue Entwicklungen in der Theo-
riediskussion und die wichtigsten empirischen Befunde vorgestellt, wobei das Schwergewicht
auf Gewalt im Fernsehen liegt.* Die folgenden Ausfiihrungen basieren v.a. auf den Erkennt-
nissen, die im Kontext des von den Autoren erstellten Forschungsberichts ,,Medien und

2 So forderten in einer fast ein Jahrzehnt frither durchgefiihrten Umfrage 72% der Bevélkerung ein Verbot

bzw. eine Einschrankung von Mediengewalt. In der Umfrage 2002 waren 78% der Ansicht, dass die Medien
flir Gewalttaten in hohem Male Mitverantwortung tragen.

Unter Gewalt (Aggression) wird im Folgenden die beabsichtigte physische und/oder psychische Schadigung
einer Person, von Lebewesen und Sachen durch eine andere Person verstanden. Der Aspekt der strukturellen
Gewalt — also der in ein soziales System eingebauten Gewalt (Ungerechtigkeit) — spielt in der neueren For-
schung keine bzw. allenfalls eine marginale Rolle.

Es sollen noch vergleichbare Artikel folgen, die sich mit den wirkungsrelevanten intervenierenden Variablen
(z.B. Personlichkeitsmerkmalen), der Wirksamkeit medienp&dagogischer Interventionen und der Wirkung
von Gewalt in Computerspielen befassen.



Gewalt. Befunde der Forschung seit 1998“ (Projektbericht fir das Bundesministerium fir
Familie, Senioren, Frauen und Jugend; Kunczik und Zipfel 2004)°> zusammengetragen
wurden.®

I1. Theorieanséatze zur Wirkung von Mediengewalt:

Im Laufe der Zeit sind diverse Mechanismen und Faktoren bei der Wirkung von Medien-
gewalt Gegenstand theoretischer Uberlegungen und empirischer Untersuchungen geworden,
und es sind verschiedene Theorieansétze entstanden. Diese sollen im Folgenden vorgestellt
und anhand dazu vorliegender empirischer Untersuchungen auf ihre Giltigkeit hin beurteilt
werden.

Die Katharsisthese ist empirisch widerlegt. Ihre Anhdnger, die zumeist von der Existenz eines
angeborenen Aggressionstriebes ausgehen, behaupten, durch das dynamische Mitvollziehen
von an fiktiven Modellen beobachteten Gewaltakten in der Phantasie nehme die Bereitschaft
des Rezipienten ab, selbst aggressives Verhalten zu zeigen. Selbst der Hauptvertreter dieser
These, Seymour Feshbach, meint inzwischen (1989, S. 71), ,,dall die Bedingungen, unter
denen eine Katharsis auftritt, nicht alltaglich sind, wéhrend die aggressionsférdernden Bedin-
gungen sehr viel haufiger vorkommen.*

Die Katharsisthese ist damit aber keineswegs aus der Diskussion verschwunden. Zum einen
gibt es eine ,,Meta-Forschung* zu diesem Ansatz, d.h. es wird untersucht, ob sich der Glaube
an kathartische Effekte auf das Gewaltverhalten von Rezipienten auswirkt. Die Studien von
Brad J. Bushman u.a. (Bushman, Baumeister und Stack 1999; Bushman, Baumeister und
Phillips 2001; Bushman 2002) sind allerdings methodisch stark angreifbar (Kunczik und
Zipfel 2004) und zeigen allenfalls, dass der Glaube an die Existenz von Katharsis sogar
aggressionsverstarkend wirken kann.

Zum anderen wird in letzter Zeit die Begrifflichkeit diskutiert. Katharsis sei mehr als Aggres-
sionsreduktion. Insbesondere Burkhard Freitag und Ernst Zeitter (1999, S. 26f.) kritisieren,
dass durch die ausschlielRliche Konzentration auf (momentane) Aggressionen die Mdglichkeit
lauternder, also purifikativer Medienwirkungen noch nicht einmal ansatzweise in den Blick
komme. Deshalb, so Freitag und Zeitter (1999, S. 27), ,sind die medienpddagogischen
Aspekte der Katharsis, die Festigung einer moralischen Haltung beim Zuschauer oder auch
nur seine befreiende Entlastung, ohne empirischen Boden geblieben.” Die kiinftige Forschung
musse die dramaturgische Qualitat berticksichtigen. Es sei etwa zu prifen, ob ein inhaltlich

> Eine Kurzfassung ist abrufbar unter: http://www.bmfsfj.de/Kategorien/Forschungsnetz/

forschungsberichte,did=28078.html; demndchst ist dort auch der vollstandige Projektbericht zu finden. Der
Zeitraum ab 1998 wurde gewahlt, weil die 4. Auflage des Buches ,,Gewalt und Medien“ (Kunczik 1998) den
Forschungsstand bis 1997 aufgearbeitet hat. Im Herbst 2005 erscheint die von Michael Kunczik und Astrid
Zipfel verfasste 5. Auflage.

®  Dort findet sich auch eine ausfiihrliche Darstellung und kritische Diskussion der hier behandelten Studien.



bzw. dramaturgisch gut gemachter Film im Vergleich zu inhaltséhnlichen, schlecht gemach-
ten Filmen zu anderen Wirkungen fuhre. In diesem Kontext wére auch nach der Art der
Katharsis zu fragen (Freitag / Zeitter 1999, S. 27): ,,Stellen sich eher purgative oder eher puri-
fikative Wirkungen’ ein — oder vielleicht beides?*

Die Inhibitionsthese und die Umkehrthese bilden jeweils fur sich eine alternative Erklarungs-
maoglichkeit fur das Nicht-Auftreten von Aggressivitat. Die Vertreter der Inhibitionsthese
nehmen an, dass die Betrachtung von medialer Gewalt — insbesondere bei nachdrtcklicher
Présentation negativer Konsequenzen — einen abschreckenden und hemmenden Effekt hat.
Beim Zuschauer werde Aggressionsangst ausgelost, die die Bereitschaft zum eigenen aggres-
siven Handeln mindere.

Das Phanomen, dass in den Medien beobachtete Gewalthandlungen ein gerade entgegen-
gesetztes Verhalten auslosen kdnnen, wird als ,,Umkehrthese” (auch ,,Bumerangeffekt* oder
»Reaktanzeffekt”; Selg 1998, S. 49) bezeichnet. Dahinter verbirgt sich die Annahme, dass
Gewalt u.U. auch zu ausgepragterem prosozialem Verhalten fuhren kann. Ekkehard F. Kleiter
(1997), dessen Befunde dieser These im Wesentlichen zugrunde liegen, konnte einen
Reaktanzeffekt allerdings in nennenswertem Ausmall nur bei Mé&dchen feststellen. Einen
Anti-Gewalt-Effekt konstatierte auch Grimm (1999). In seinen Untersuchungen konnten Wir-
kungen im Sinne eines ,,negativen Lernens* nachgewiesen werden, d.h. die Violenz der
Probanden nahm durch die Betrachtung filmischer Gewalt eher ab als zu. Allerdings konnte
sich auch dieser Umkehreffekt erneut umkehren — ein Ph&nomen, das Grimm als
,.Robespierre-Affekt” bezeichnet. Dabei wandelt sich ein zunéchst gewaltkritischer Impuls
bzw. Mitleid mit dem Opfer in Aggression gegen den Téater. Den Grund sieht Grimm (1999,
S. 706) darin, dass sich aus der Identifikation mit den Schwachen und Drangsalierten die
Legitimation ableiten lasst, gegen ,,machtige Schurken* jedes Mittel einzusetzen.

Nach der Habitualisierungsthese nimmt durch den standigen Konsum von Fernsehgewalt die
Sensibilitdt gegenuber Gewalt ab, die schlieflich als normales Alltagsverhalten betrachtet
wird. Eine Meta-Analyse der hierzu vorliegenden Forschungsbefunde (Frohlich, Kunczik u.a.
1993), in der fir den Zeitraum 1983 bis 1992 insgesamt 30 Studien identifiziert wurden,
zeigte, dass die Habitualisierungsthese noch der weiteren empirischen Untersuchung bedarf.
Jiingere Forschungsbefunde haben Hinweise auf eine mogliche Desensibilisierung durch den
Konsum von Mediengewalt erbracht. Michael Myrtek und Christian Scharff (2000) z.B.
haben die physiologisch gemessene emotionale Beanspruchung durch das Fernsehen unter-
sucht und bei Vielsehern eine niedrigere emotionale Beanspruchung festgestellt als bei
Wenigsehern. Auch Grimm (1999) konstatierte in mehreren Experimenten eine Verringerung
des Einfuhlungsvermoégens durch die Rezeption von Gewaltsequenzen. Insgesamt gilt jedoch

" Purifikation meint reinigende Lauterung und Purgation eine erleichternde Entladung.



noch immer, dass die Habitualisierung noch nicht als berzeugend nachgewiesen betrachtet
werden kann.

Die Kultivierungsthese geht von der Annahme aus, dass ein hoher Fernsehkonsum langfristig
das Weltbild von Vielsehern im Vergleich zu Wenigsehern in Richtung der ,,Fernsehrealitat*
prégt. In ihrer Meta-Analyse von Kultivierungsstudien der letzten zwanzig Jahre kommen
James Shanahan und Michael Morgan (1999, S. 135) zu dem Schluss, dass die Kultivie-
rungsthese insgesamt eine breite Bestatigung erfahren habe. Sie konzedieren allerdings (1999,
S. 137-141), dass es offensichtlich noch nicht genligend erforschte Drittvariablen gibt, die zu
sehr unterschiedlich ausgepragten Kultivierungseffekten fiihren, und dass der Kausalzusam-
menhang der verschiedenen Variablen bei der Kultivierung noch nicht eindeutig bestimmt ist
(so ist es z.B. auch mdglich, dass nicht ein hoher Fernsehkonsum Angst bewirkt, sondern
angstliche Menschen der gefahrlichen Welt ausweichen, indem sie zu Hause bleiben und viel
fernsehen).

Die Kausalitatsproblematik héangt mit methodischen Schwierigkeiten zusammen. Michael
Schenk (2002, S. 565) sieht die Kultivierungsthese als Beispiel dafiir, wie schwierig es ist, ein
plausibles theoretisches Konzept in empirisch priifbare Hypothesen zu Uberfiihren: ,,Kaum
jemand wird bestreiten, dass das Fernsehen — gerade in den USA — wohl in der Tat einen star-
ken Einflul® auf nahezu samtliche Verhaltensbereiche des Rezipienten austibt. Méglicherweise
tragt es sogar zum geistig politischen Niedergang einer Gesellschaft bei. Der entsprechende
empirische Nachweis ist jedoch nur schwer zu erbringen.” Das methodische Instrumentarium
der Sozialwissenschaften sei innerhalb eines derart komplexen Wirkungszusammenhanges
wie dem zwischen Fernsehrezeption und Einstellung nicht in der Lage, Kausalbeziehungen
nachzuweisen.®

Die Kultivierungsforschung ist, wie Helena Bilandzic (2002, S. 67) schreibt, dabei, ,,das Sta-
dium der Replikation statistischer Zusammenhange zu tiberwinden und eine Uberpriifung des
kausalen Einflusses zu leisten.” Allerdings werden auch noch simple Korrelationsstudien
durchgefihrt, die zudem oft nicht bzw. zu wenig auf bereits erzielten Befunden aufbauen
(Kunczik und Zipfel 2004). Es besteht jedoch zumindest ein Trend dahin, moderierende Vari-
ablen wie das genutzte Fernsehgenre (v.a. Krimis, gewalthaltige Lokalnachrichten), eigene
Kriminalitatserfahrung sowie Informationsverarbeitungsprozesse stérker zu beriicksichtigen.
Die entsprechende Forschung hat bereits einen Beitrag zum besseren Verstandnis von Kulti-
vierungsprozessen geleistet, ohne dass diese jedoch vollstandig aufgeklért und die bestehen-
den Kausalitatsprobleme geldst worden waren. Die Kultivierung von Emotionen ist als neues
Forschungsfeld hinzugekommen (Winterhoff-Spurk, Unz und Schwab 2001; Unz, Schwab
und Winterhoff-Spurk 2002), die dazu vorliegenden Aussagen reichen derzeit aber Gber Ver-
mutungen noch nicht hinaus (Kunczik und Zipfel 2004).

& Mit der methodischen Problematik von Kultivierungsstudien haben sich auch Constanze RoRmann und Hans-

Bernd Brosius (2004) ausfihrlich befasst.



Die simple Annahme einer generellen, direkten Suggestion von Nachahmungstaten durch die
Medienberichterstattung kann inzwischen als widerlegt betrachtet werden. Dies bedeutet
allerdings nicht, dass es nicht unter bestimmten Bedingungen zu Imitationseffekten kommen
kénnte. Die hierzu in jungerer Zeit erschienenen Untersuchungen beziehen sich teils auf reale,
teils auf fiktive Medieninhalte. Insgesamt lassen sich drei Gruppen von Studien unterschei-
den: Untersuchungen zu Morden, Massenmorden und Amoklaufen, Untersuchungen zu frem-
denfeindlichen Straftaten sowie Untersuchungen zur Imitation von Selbstmorden (Kunczik
und Zipfel 2004). Hinsichtlich der Méglichkeit der Imitation von Morden, Massenmorden und
Amoklaufen weisen die bislang vorgelegten Studien — bei der angesichts methodischer Pro-
bleme angebrachten vorsichtigen Interpretation der Befunde — durchaus auf die Moglichkeit
imitativen Handelns hin.

Was fremdenfeindliche Straftaten betrifft, zeigen die Untersuchungen von Hans-Bernd
Brosius, Frank Esser und Bertram Scheufele (Brosius und Esser 1995a; 1995b; 1996; Esser,
Scheufele und Brosius 2002), dass die Medienberichterstattung ber Schllsselereignisse als
Ausldser (nicht jedoch als Verursacher) von Ansteckungseffekten wirken kann, allerdings nur,
wenn bereits ein Nahrboden (z.B. ein von der Bevoélkerung wahrgenommenes ,,Auslédnder-
problem*, Gewaltbereitschaft potentieller Tater usw.) vorhanden ist. Die Befunde bestatigten
das ,,Eskalationsmodell“ der Autoren, dem Uberlegungen zur sozialen Lerntheorie und zur
kurzfristigen Imitation zugrunde liegen. Das Modell geht nicht von einer reflexhaften Umset-
zung medialer Gewalt in reale Gewalt aus und betrachtet die Medien nicht als alleinigen Ver-
ursacher, sondern — unter bestimmten Bedingungen — als Ausléser von Gewalttaten. Esser,
Scheufele und Brosius (2002, S. 34) gehen aus von einer ,,Wechselwirkung zwischen (1) ver-
anderten Bedingungen der Zuwanderung, (2) der wahrgenommenen Dringlichkeit einer
Losung fur das Problem in der Bevolkerung, (3) der Berichterstattung der Massenmedien tber
Zuwanderung und Fremdenfeindlichkeit und (4) der Gewaltbereitschaft gesellschaftlicher
Problemgruppen und potenzieller Straftater. Nur wenn alle Faktoren in geeigneter Weise zu-
sammentreffen, kann es zu einem Ansteckungseffekt durch die Berichterstattung kommen.*
Die Verfasser (Esser, Scheufele und Brosius 2002, S. 35) ziehen den Begriff der ,,Anste-
ckung® bzw. der ,,Suggestion”“ dem der ,,Nachahmung“ vor, denn ,,die Medien ldsen nicht
zwanghaft Nachahmungstaten aus, sondern sie suggerieren einer bereits ,vorbelasteten’
Gruppe, dass eine bestimmte Handlungsweise aus deren Sicht Erfolg versprechend ist.”

Die meisten Studien liegen zur Imitationswirkung von medial berichteten bzw. gezeigten
Selbstmorden vor (Kunczik und Zipfel 2004). Darin konnten Nachahmungseffekte (Werther-
Effekt®) gefunden werden. Allerdings deuten die Befunde darauf hin, dass die Medien hier
nur eine von vielen, vermutlich bedeutenderen Ursachen bzw. nur den Ausloser fiir einen
schon langer beabsichtigten Selbstmord darstellen. In jedem Fall missen diverse mit dem
jeweiligen Medieninhalt und der Person des Rezipienten zusammenhangende Faktoren
beruicksichtigt werden. Darlber hinaus ist gerade die Untersuchung von Selbstmorden mit

°®  Zum Werther Effekt z.B. Kunczik 1998, 22f.



methodischen Problemen befrachtet (Unmdoglichkeit bzw. ethische Problematik einer
Befragung von Selbstmdérdern bzw. Personen, die einen Selbstmordversuch begangen haben
oder zum Selbstmord neigen), die die Aussagekraft der erzielten Befunde stark einschrénken.
Besonderer Forschungsbedarf besteht im Hinblick auf die Wirkung neuer Medien wie des
Internets.

Die Vertreter der ,,Excitation-Transfer*“-These (v.a. Percy H. Tannenbaum und Dolf Zill-
mann; z.B. Tannenbaum 1972; Zillmann 1979) gehen davon aus, dass verschiedene
Medieninhalte (Gewalt, aber auch Erotik, Humor, Sport usw.) unspezifische emotionale
Erregungszustande beim Rezipienten auslésen kdnnen. Diese bilden ein ,, Triebpotential“, das
die Intensitat nachfolgenden Verhaltens erhoht. Um welches Verhalten es sich handelt, hangt
von Situationsfaktoren ab und steht mit der Qualitdt der gesehenen Inhalte in keinerlei
Zusammenhang. Die These besagt lediglich, dass residuale, d.h. noch nicht abgebaute
Erregung in Situationen, die zu der die Erregung bewirkenden Situation keinerlei Beziehung
aufweisen muissen, zu intensiverem Verhalten flihrt. Bei einer entsprechenden
situationsbedingten Motivation konnen erotische Medieninhalte ebenso gewalttétiges
Verhalten fordern, wie violente Inhalte in der Lage waren, prosoziale Handlungen zu
unterstutzen.

Erregungszustand des Individuums und Situationsfaktoren spielen auch bei der Stimulations-
these eine Rolle. Dieser Ansatz ist v.a. mit dem Namen Leonard Berkowitz verbunden (z.B.
Berkowitz 1969; 1970). Berkowitz nimmt an, das Betrachten bestimmter (z.B. als
gerechtfertigt dargestellter) Gewalt fiihre unter bestimmten Bedingungen zu einer Zunahme
aggressiven Verhaltens. Zu diesen Bedingungen gehdren personlichkeitsbezogene und
situative Faktoren. Bei den personlichkeitsbezogenen Faktoren handelt es sich v.a. um durch
Frustration bewirkte emotionale Erregung. Situationsbezogene Bedingungen sind z.B.
aggressionsauslosende Hinweisreize, die entweder mit der gegenwértigen Verargerung oder
mit vergangenen Erlebnissen assoziiert werden oder grundsétzlich aggressionsauslésend
wirken (z.B. Waffen). Ein durch Frustration bewirkter Zustand emotionaler Erregung schafft
- so die Vermutung — eine Disposition fur Aggression bzw. ein Handlungspotential, bei dem
Gewaltdarstellungen, v.a. wenn sie Ahnlichkeit zur realen Situation besitzen, aggressives
Verhalten auslosen. Ein Nachweis des Stimulationsmechanismus ist aufgrund methodischer
Mangel durch die Studien von Berkowitz und auch durch spétere Studien noch nicht eindeutig
erbracht worden.

In der Forschung haben in letzter Zeit Priming-Anséatze und die Skript-Theorie Aufmerksam-
keit gefunden. Diese widmen sich speziell der Bedeutung aggressionsausldosender Hinweis-
reize. Das Konzept des ,,Primings®, das u.a. auf der ,,Cognitive Neoassociation Theory* von
Leonard Berkowitz aufbaut (vgl. z.B. Geen 1998), besagt vereinfacht, dass semantisch mit-
einander verbundene Kognitionen, Gefiihle und Verhaltenstendenzen im Gehirn durch asso-
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ziative Pfade bzw. neuronale Netze miteinander in Beziehung stehen. Wird nun durch einen
Stimulus (z.B. gewalttatige Medieninhalte) ein Knoten innerhalb dieses Gefliges angeregt
(Priming), dann kommt es zu einem Ausstrahlungseffekt, durch den mit dem angeregten
Knoten in Beziehung stehende Gedanken, Gefuhle und Verhaltenstendenzen ebenfalls ange-
regt werden. Dieser als automatisch, d.h. als spontan und unabsichtlich verstandene Prozess
beeinflusst die Interpretation neuer Stimuli und erhoht kurzfristig die Wahrscheinlichkeit
aggressiven Verhaltens. Fur moglich wird es aber auch gehalten, dass bestimmte Konstrukte
durch wiederholte Anregung schlieBlich ,,chronisch* aktiviert bzw. zuganglich werden, so
dass es auch zu langfristigen Effekten kommen kann (vgl. dazu den ausfihrlichen Uberblick
von Todorov und Bargh 2002).

Die Forschungsbefunde sprechen fiir die Existenz von Priming-Effekten durch violente
Medieninhalte. Auch gibt es Hinweise darauf, dass es sich dabei nicht nur um eine kurzfristige
Wirkung handelt. Langfristige Effekte bedurfen allerdings noch der weiteren Untersuchung.
Dies gilt vor allem auch fur die Préazisierung der beim Priming ablaufenden Prozesse, zu
denen auf theoretischer Ebene noch recht unterschiedliche Vorstellungen herrschen. Die bis-
lang vorliegenden Studien kénnen (vor allem aufgrund daftir ungeeigneter Operationalisierun-
gen) noch keine (berzeugenden Aussagen zum Beitrag von Priming zu gewalttatigem
Verhalten treffen.

In einem engen Zusammenhang mit dem Priming-Ansatz steht auch die Skript-Theorie, die
v.a. Aussagen Uber die Informationsverarbeitung des Rezipienten trifft. Skripts werden als
mentale Routinen oder ,,Programme® verstanden, die im Gedé&chtnis gespeichert sind und
automatisch herangezogen werden, um das Verhalten zu steuern und Probleme zu l6sen.
Skripts enthalten Informationen (ber typische Ereignisablaufe (z.B. beim Arztbesuch), Ver-
haltensweisen von Personen und Ergebnisse von Handlungen. L. Rowell Huesmann (1998)
nimmt an, dass Kinder, die viel Gewalt ausgesetzt sind (in der Realitdt oder durch die
Medien) Skripts entwickeln, die aggressives Verhalten als Problemldsungsstrategie vorsehen.
Skripts, die durch Erinnerung, Phantasietétigkeit oder Nachspielen h&ufiger nachvollzogen
werden, sind im Gedéachtnis besser zuganglich. Mit einer bestimmten Situation verbundene
Schlisselreize sind in der Lage, solche gespeicherten Skripts zu aktivieren. Ob bzw. wie
schnell Skripts aufgefunden werden, hangt zudem von den kurz zuvor rezipierten Stimuli ab,
die auf dem Weg des Primings mit ihnen verbundene kognitive Strukturen im Gedé&chtnis ak-
tivieren und damit leichter zugénglich machen kénnen. Medieninhalte kdnnen nach dieser
Vorstellung dazu beitragen, solche Skripts zu entwickeln und bereits bestehende zu aktivie-
ren. Ob das in den Skripts nahe gelegte Verhalten tatséachlich ausgefuhrt wird, hangt aller-
dings davon ab, als wie angemessen und erfolgversprechend es jeweils angesehen wird, bzw.
inwieweit es den normativen Uberzeugungen einer Person entspricht.

Die Skript-Theorie trifft v.a. Aussagen Uber langfristige Effekte. Ihre Annahmen haben in
verschiedenen Studien durchaus empirische Bestitigung erfahren. Ahnlich wie fiir Priming
gilt jedoch auch flr diesen Ansatz, dass die Annahmen Uber die sich im Gehirn des Rezipien-



ten im Detail abspielenden Prozesse letztlich auf empirisch nicht nachgewiesenen (und wahr-
scheinlich auch kaum nachweisbaren) Vermutungen basieren.

Zur Einordnung der mittel- und langfristigen Wirkungsbefunde der Medien-und-Gewalt-For-
schung scheinen lerntheoretische Uberlegungen am besten geeignet zu sein. Vertreter der
Lerntheorie sind davon Uberzeugt, dass sich Verhalten aus einer standigen Wechselwirkung
von Personlichkeits- und Umweltfaktoren ergibt und keiner dieser beiden Bereiche isoliert
betrachtet werden kann. Albert Bandura (z.B. 1979a; 1979b) geht in seiner Theorie des Be-
obachtungslernens davon aus, dass sich Menschen, indem sie das Verhalten anderer Personen
verfolgen (in der Realitdt oder in den Medien), Handlungsmuster aneignen (,,Lernen am
Modell*). Ein zentraler Aspekt der Lerntheorie besteht dabei jedoch in der Annahme, dass der
reine Tatbestand des Erlernens von Verhaltensweisen noch nichts ber deren tatsachliche
Ausflihrung sagt. Die Lerntheorie nimmt an, dass der Mensch in der Lage ist, die Austbung
einer Handlung von deren vermutlichen Konsequenzen abhangig zu machen. Normalerweise
unterliegt gewalttatiges Verhaltenspotential Hemmungen, d.h. solchen regulativen Mecha-
nismen wie sozialen Normen, Furcht vor Bestrafung und Vergeltung, Schuldgefiihlen und
Angst, die verhindern, dass Aggression zu Tage tritt. Ob aus den latenten Handlungsmodellen
manifestes Verhalten resultiert, hangt von verschiedenen Faktoren ab. Hierzu gehdren neben
der Ahnlichkeit der Situation und dem Vorhandensein der entsprechenden Mittel fiir eine
Imitation (z.B. Besitz von Waffen) in erster Linie die Konsequenzen eines solchen Verhaltens
(Erfolg bzw. Misserfolg, Belohnung bzw. Bestrafung usw.) sowohl fiir das Modell als auch
fir den Beobachter. Erfolg des Modellverhaltens ist als stellvertretende Bekraftigung des
Beobachters zu verstehen. Insgesamt werden im Rahmen der Lerntheorie neben den Merk-
malen von Medieninhalten (z.B. Stellenwert, Deutlichkeit, Nachvollziehbarkeit von Gewalt,
Effizienz, Rechtfertigung, Belohnung von Gewalt) die Eigenschaften des Beobachters (z.B.
Wahrnehmungsfahigkeiten, Erregungsniveau, Charaktereigenschaften, Interessen, frihere Er-
fahrungen, wie z.B. Bekraftigung erworbener Verhaltensmuster) sowie die situativen Bedin-
gungen (z.B. Sozialisation, Normen und Verhaltensweisen in der familiaren Umwelt und in
den Peergroups) als Einflussfaktoren bei der Wirkung von Mediengewalt einbezogen. Dabei
beruicksichtigt die Lerntheorie, dass Handeln durch Denken kontrolliert wird und dass ver-
schiedene Beobachter identische Inhalte unterschiedlich wahrnehmen und daraus auch unter-
schiedliche Verhaltenskonsequenzen ableiten konnen. Die Lerntheorie muss hinsichtlich der
Wirkung von Gewaltdarstellungen allerdings durch neue Befunde, die auf die Bedeutung der
Opferperspektive verweisen, modifiziert werden.

Der so genannte kognitiv-physiologische Ansatz wurde 1999 von Grimm vorgelegt. Seine Be-
funde beruhen auf einer mehrteiligen Untersuchungsreihe mit insgesamt uber 1.200 Proban-
den. Mit seinem Ansatz verfolgte Grimm (1999, S. 16) drei Untersuchungsperspektiven:
Erstens sollten Nutzungsmotive und die Wirkungen von Mediengewaltdarstellungen
miteinander in Beziehung gesetzt werden. Die zweite Forschungsperspektive besteht in der
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gemeinsamen Untersuchung von Aspekten der Erregung und der Kognitionen bei der Fern-
sehgewalt-Rezeption durch die Kombination physiologischer und psychosozialer Erhebungs-
methoden, um durch eine differenzierte Betrachtung des Rezeptionsvorgangs zu untersuchen,
inwieweit tatsachlich bestimmte Inhalte mit bestimmten Wirkungen einhergehen, bzw. warum
hier moglicherweise keine eindeutige Ubereinstimmung besteht. Dariiber hinaus sollte drit-
tens eine Verbindung der psychosozialen Wirkungen von Mediengewalt mit ,,vorgeordneten
Prozessvariablen“ erfolgen, d.h. es sollte eine Untersuchung des Erregungsverlaufs stattfin-
den, um (langfristigere) Einstellungsanderungen der Rezipienten zu erklaren (Grimm 1999, S.
216). Die physiologischen Variablen erfullen nach Grimm (1999, S. 18f) eine ,,Dreh-
scheibenfunktion, die die Wirkungs- mit der Nutzungsperspektive verklammert”, denn:
»Einerseits kann die korperliche Erregung — im angloamerikanischen Sprachgebrauch
JArousal’ — als Teil der Zuwendungsattraktivitat von Fernsehgewalt betrachtet werden.
Andererseits fungiert ,Arousal’ als Transaktionsfaktor der Rezeption und damit als Wir-
kungsvariable. Zuschauer préferieren violente Programminhalte u.a. deshalb, weil sie sich von
der Rezeption eine physische Reaktion versprechen, die sie aufregend und anregend empfin-
den. [...] Unter Wirkungsgesichtspunkten ist Arousal ein Element bei der kognitiv-physiologi-
schen Verarbeitung von Gewaltdarstellungen, das den psychosozialen Wirkungsoutput mit-
bestimmt.*

Der zentrale Befund seiner Experimente besteht in der Formulierung Grimms (1999, S. 706)
darin, dass sie ein ,,Wirkungspotpourri der Spielfilmgewaltrezeption* erbrachten, ,,das sich
nicht auf die griffige Kurzformel einer durch Medien verrohten Gesellschaft bringen l&(3t.“
Vielmehr reichte die aufgefundene Wirkungsbandbreite ,,von Gewaltrechtfertigung bis zur
Gewaltablehnung, von der Angst bis zur unterhaltsamen Spannung, von politischer Entfrem-
dung bis zu gesteigertem SelbstbewuRtsein.” Dabei folgte die Mehrzahl der festgestellten
Wirkungen ,,der Logik negativen Lernens.” Damit ist gemeint, dass die rezipierten Gewalt-
modelle kritisch reflektiert werden und es dadurch eher zur Abschwéchung denn zur Starkung
der Violenz kommt. Grimm (1999, S. 717) restimiert, ,,daR Gewaltdarstellungen in erster
Linie Angst erzeugen, die die Reaktanz des Publikums gegenuber aggressiven und gewalttati-
gen Verhaltensweisen anregt und in vielen Féllen gewaltkritische Lernresultate emotional
flankiert. Bei der Mehrheit der untersuchten Rezipienten wurden die potentiell violenz-
fordernden Wirkungen von Gewaltdarstellungen durch antiviolente Impulse neutralisiert oder
sogar Uberboten.” Dabei konstatierte Grimm im Gegensatz zu den bisherigen Annahmen der
Lerntheorie, dass die Rezipienten in erster Linie den Standpunkt des Gewaltopfers
einnehmen, so dass die Opferperspektive den Ausgangspunkt fir alle Wirkungsprozesse bilde.
Auf Basis seiner experimentellen Befunde entwickelte Grimm (1999, 626; 2002, S. 173)
hierzu ein ,,dreigliedriges Modell der Opferrezeption“.’® Beziiglich der inhaltlich-

1 Die erste Variante (bzw. der erste ,,Pfad*) der Opferrezeption ist die Erzeugung von Angst, die mit einer
Aggressionsminderung bzw. -hemmung einhergeht. Ein zweiter ,,Pfad”, der zu einer Aggressionssteigerung
flhrt, beruht auf dem Wirkungsmechanismus des bereits erwéhnten ,,Robespierre-Affekts*“. Dritter Pfad der
Opferrezeption ist der ,,Tragikeffekt*. Hierbei kommt es (unter der Bedingung einer intensiven Einflihlung
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dramaturgischen Ausgestaltung von Gewalt stellte er unterschiedliche Wirkungen von
drastischen Blutszenen (,,schmutziger® Gewalt) und ,sauberer” Gewalt fest. Nach der
Rezeption drastischer Blutszenen, die die Folgen fiir das Gewaltopfer betonen (Grimm 1999,
S. 717), ,wurde die Angst der Probanden gesteigert, die Aggressionsvermittlung jedoch er-
schwert.” Grimm (1999, S. 514) fordert, ,,Gewaltdarstellungen innerhalb eines dramatur-
gischen Moduls ,,schmutzige Gewalt — saubere Gewalt” zu prasentieren, ,,das weder einer
Gewaltverharmlosung noch einer schrankenlosen Angstmaximierung Vorschub leistet.
Grimm (2002, S. 162) gewichtet im Kontext seines Ansatzes auch die Lerntheorie in der Tra-
dition von Bandura neu, denn diese ,,[...] reduziert das Spektrum moglicher Wirkungen auf
Imitation bzw. imitationsahnliche Formen des Vorbildlernens.” Aufgrund seiner Befunde er-
achtet Grimm (2002, S. 175) es als notwendig, die ,taterfixierte Ausformung* der Theorie des
Modelllernens um die Opferperspektive zu erweitern, die in seinen Untersuchungen besser als
taterzentrierte Erklarungsansatze in der Lage war, medieninduzierte Verdnderungen in der
Aggression der Rezipienten zu erkldaren. Grimms Befunde widersprachen der Imitations- so-
wie der Stimulationsthese, d.h. Ansatzen, ,,die filmische Gewaltmodelle als aggressive Vor-
bilder interpretieren und tateranaloge Aggressionswirkungen als generellen Effekt bei der
Rezeption von Gewaltdarstellungen unterstellen.” Es lieBen sich weder ,tatervermittelte
Aggressionssteigerungen nachweisen, noch konnten die festgestellten Aggressionsminderun-
gen auf Taterrezeptionen zuriickgefihrt werden.” (Grimm 1999, S. 723).

Grimm (1999, S. 723) behauptet, seine Befunde lieBen die bisherigen Wirkungstheorien ,,als
Vereinseitigung einzelner Aspekte erscheinen.” Dies bedeute nicht, dass diese Theorien
grundsatzlich falsch seien, denn ,,in begrenztem Male werden Stimulation, Katharsis, Inhibi-
tion und Modellernen durch einzelne Daten der durchgefuihrten Untersuchungen durchaus ge-
stutzt“. Problematisch sei allerdings die Tatsache, dass der ,,Aussageanspruch theoretischer
Konzepte nicht in notwendigem Malie an je verschiedenen dramaturgischen Bedingungen
relativiert” worden sei. Auch Rezipientenvariablen seien nicht ausreichend berlicksichtigt
worden. Die Variablen zu identifizieren, die jeweils flr sozialvertragliche bzw. sozialschadli-
che Wirkungen verantwortlich seien, kdnne nicht gelingen, ,,wenn man die Effekte in jeweils
separaten Ansatzen fokussiert und gegeneinander ausspielt.

[11. Methodische Entwicklungen

Bei den meisten Studien zur Mediengewalt handelt es sich nach wie vor um Laborexperi-
mente oder um Befragungen. An dieser Stelle sollen die Befunde von Studien betrachtet wer-

des Rezipienten in das Opfer) zu einer ,tragische[n] Erschitterung [...], die den Rezipienten fiir weltiiber-
legene Gelassenheit 6ffnet und mit einer Aggressionsstabilitdt bzw. auch -minderung einhergeht. Das Mit-
erleben eines tragischen Endes konne flir den Rezipienten insofern eine Erleichterung bedeuten, als es ,,das
Abfinden mit unabénderlichen Welttatbestanden fordert und das Individuum auf Loslassenkénnen statt auf
blinde Aggression oder Angst orientiert.” (Grimm 2002, S. 172). Die Folgen seien auch eine Zunahme von
Toleranz, Mitleid und Weltbildoptimismus.
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den, die mit Hilfe seltener eingesetzter und z.T. aufwendigerer Methoden zu besonders inte-
ressanten Ergebnissen gelangt sind.

Hier ist zundchst die Studie von Werner Friih (2001, S. 213) zu nennen, der nicht nur eine
Inhaltsanalyse der funf reichweitenstarksten liberregionalen Fernsehprogramme (ARD, ZDF,
RTL, SAT.1, Pro7) zwischen 16.00 und 24.00 Uhr wahrend einer kiinstlichen Woche™* 1996
durchfihrte, sondern auch ,rezeptionsanalytisch“ untersuchte,’> wie verschiedene
Personengruppen auf Gewalt*® kognitiv und affektiv reagieren. Frith (2001, S. 16) formuliert
die Grundannahme seiner Studie folgendermaRen: ,,[...] nur wenn sichergestellt ist, dass der
Stimulus ,Gewalt’ in der Wahrnehmung des Publikums Uberhaupt existent war, 1&sst sich be-
haupten, dass TV-Gewalt zu entsprechenden Wirkungen flhrte [...].“ Anders ausgedriickt
(Friih 2001, S. 213): ,,Die Gewalt im Medienangebot entsteht erst durch die Interpretation der
Rezipienten.“

Es zeigte sich, dass Frauen mehr Gewalt als Manner wahrnahmen. Identische Gewaltakte in
Nachrichtensendungen wurden von Frauen als deutlich angsterregender eingestuft als von
Mannern. Altere nahmen mehr Gewalt als Jiingere wahr und stuften diese auch als angsterre-
gender ein. Der Bildungsstand spielte bei der Gewaltwahrnehmung nur eine geringe Rolle.
Wichtiger als die Personenmerkmale war der Einfluss der Medienmerkmale. So erschienen
den Rezipienten z.B. Szenen mit realer und mit physischer Gewalt gewalthaltiger als solche
mit fiktiver und solche mit psychischer Gewalt. Die Inhaltsanalyse ergab einen besonders
hohen Gewaltgehalt in der Prime-Time von 20 bis 21 Uhr. Spielfilme enthielten mit Abstand
die meisten Gewaltvarianten. Kindersendungen waren nicht gewaltfrei, aber auch nicht in be-
sonders hohem MaRe gewalthaltig. Bei den Rezeptionsurteilen lagen die Kindersendungen
nach Frih (2001, S. 205) einschlieBlich der Zeichentricksendungen auf dem vorletzten Platz
in der Rangfolge aller Sendungstypen (am wenigsten Gewalt enthielt die Kategorie ,,Show
und Quiz"). Die Kombination von Inhaltsanalyse und Rezeptionsdaten sowie Einschaltquoten
fiihrte zu dem Ergebnis, dass die meisten als gewalthaltig empfundenen Szenen in den Nach-
richten zu finden waren. Aufféllig war auch das Genre ,,Sport“, das von vielen Probanden als
Uberproportional gewalthaltig eingestuft wurde. Obwohl Sportsendungen insgesamt eher

1 Jeder Wochentag war einmal in der Stichprobe vertreten und jeder Tag stammte aus einer anderen Kalender-

woche (Friih 2001, S. 185).

921 Versuchspersonen bekamen zu Hause, d.h. in gewohnter Umgebung, verschiedene gewalthaltige
Fernsehsequenzen vorgefiihrt. Insgesamt kamen 345 Filmszenen zum Einsatz (jeder Rezipient sah zwischen
27 und 41 Szenen), wobei die Art der enthaltenen Gewalt systematisch variiert wurde. Die Szenen sollten die
Rezipienten nach verschiedenen kognitiven und affektiven Wahrnehmungsdimensionen beurteilen (Gewalt-
haltigkeit, Angsterregung, Mitgefiihl, Faszination und intellektueller Nutzen).

Gewalt wurde von Friih (2001, S. 64f) auf 13 Dimensionen unterschieden, wie z.B. Modalitat (direkt sicht-
bar, verbal berichtet, erschlossen, d.h. bei latenter Gewalt im Vorstadium und bei Folgen von Gewalt im
Nachhinein retrospektiv); Realitatsbezug; Gewalttyp (physisch vs. psychisch); Tatertyp (z.B. Einzelperson,
Gruppe, Staat usw.); Opfertyp (dabei auch Tiere, Pflanzen/Natur, Sachen); Stérke; Relativierung durch ge-
setzliche Legitimation; Relativierung durch psychische Legitimation; Relativierung durch Humor; Tat-
motivation; Tatwerkzeuge; die Beziehung Tater/Opfer und Intensitét/Brutalitat der Darstellung.
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wenige Gewaltszenen enthielten, wurden diese vom Publikum als besonders gravierend ein-
geschétzt.

Frih gewichtete die inhaltsanalytisch ermittelten Gewaltwerte mit den evaluierten Wahr-
nehmungswerten der verschiedenen Zielgruppen und verrechnete dies mit den Einschalt-
quoten der verschiedenen Programme. So enthielt das Programmangebot von Pro7 die meiste
Gewalt, gefolgt von RTL, SAT.1, ARD und ZDF. Dies galt nach Frih (2001, S. 209) auch fir
»die Gewichtung mit den unterschiedlich starken Gewaltvarianten und [...] fur die weitere
Gewichtung mit der Zusammensetzung der einzelnen Senderpublika.” Wird die Reichweite
berticksichtigt, dann ist RTL der Sender mit der meisten vermittelten Gewalt. Frih (2001, S.
212) gelangt zu dem Schluss, ,,dall Pro7 zwar sehr viele, im Durchschnitt aber weniger starke
Gewaltszenen anbietet.” Ferner kann Frih (2001, S. 211) dokumentieren, ,,dal3 beim Publi-
kum des ZDF der Anteil der hochsensiblen Zielgruppen, wie etwa Altere und Frauen, hoher
ist als bei der ARD, so dal3 das Publikum einfach mehr Gewalt wahrgenommen hat.“ RTL
wiederum hat einen deutlich héheren Anteil gewaltsensibler Zielgruppen unter seinen Zu-
schauern als SAT.1. SAT.1 verdankt nach Frih (2001, S. 212) seine im Vergleich der Sender
»,moderate Mittelposition bei der Gewalthaltigkeit des Programms insbesondere der speziellen
Zusammensetzung seines Publikums, das mehrheitlich relativ unempféanglich fir Gewalt er-
scheint.*

Frihs Untersuchung bestétigt, dass das alleinige Zahlen von Gewaltakten ber das Wirkungs-
potential von Gewalt in den Medien nichts aussagt. Entscheidend ist, wie Gewalt wahr-
genommen wird. Frih (2001, S. 215) schreibt: ,,[...] beim Rezipienten wirkt nicht das, was
der Inhaltsanalytiker, sondern das, was er selbst als Gewalt interpretiert.” Insgesamt hat Friih
mit seiner Studie eine Pionierleistung erbracht, die auch fur die Programmpraxis von grofl3er
Bedeutung sein kann und sich deutlich von den reinen ,,Leichenzéhler“-Studien abhebt, die
unter den Inhaltsanalysen zur Mediengewalt so weit verbreitet sind.

Eine wichtige Methode, um insbesondere kumulative Auswirkungen von Mediengewalt zu
bestimmen und bessere Aussagen uber die Kausalitatsrichtung des Zusammenhangs zwischen
Mediengewalt und realer Gewalt treffen zu kdnnen, sind Langzeituntersuchungen. Leider
werden hier haufig Studien als vorgebliche Beweise fir die Geféhrlichkeit von Mediengewalt
zitiert, die diesen Befund nicht erbracht haben.** Ungeachtet dieser bedauerlichen Situation
gilt aber, dass die Feld- und v.a. Langzeitstudien in ihrer Gesamtheit durchaus als Nachweis
fur die Geféhrlichkeit von Mediengewalt dienen kénnen, denn nahezu in allen Studien wird
ein (wenn auch schwacher) positiver Zusammenhang zwischen Mediengewalt und

1 So wird z.B. eine Untersuchung, in der die Einfilhrung des Fernsehens in remoten Gemeinden in Kanada
untersucht wurde und in der kein negativer Effekt von Mediengewalt aufgezeigt werden konnte (Joy u.a.
1977; Williams 1986; vgl. auch Kunczik 1998, S. 190ff.), hartnackig als vorgeblicher Beweis fir die Geféhr-
lichkeit von Mediengewalt zitiert (z.B. Kleiter 1997, S. 85f.; Potter 1999, S. 168f.; Sparks und Sparks; Weil3
2000, S. 99f.; 2002, S. 275; Lukesch u.a. 2004, S. 202). Selbst die auf einer ,,Klapperstorchlogik” (wo es
viele Stdrche gibt, gibt es viele Kinder — also bringt der Storch die Kinder) basierende Studie von Centerwall
(1992) wird immer wieder als Beweis fir die Geféhrlichkeit von Mediengewalt herangezogen (vgl. hierzu
Kunczik 1998, S. 193f.; Jensen 2001 sowie Kunczik und Zipfel 2004).
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Aggressivitat der Rezipienten festgestellt. Es sei betont, dass eine im Schnitt recht schwache
Beziehung fur alle Probanden eines Samples fur einige Probanden bzw. bestimmte
Subpopulationen eine durchaus starke Beziehung bedeuten kann. In diese Richtung weisen
auch alle neueren Studien (z.B. Singer u.a. 1999; Johnson u.a. 2002; Gentile, Linder und
Walsh 2003; Slater u.a. 2003).

Lediglich eine Studie, in der die Auswirkungen der Einfiihrung des Fernsehens auf St. Helena
untersucht wurden, konnte bei Kindern durch die Einfiihrung des Fernsehens keine Steigerung
des gewalttatigen bzw. antisozialen Verhaltens feststellen, obwohl das AusmaR der Fernseh-
gewalt ungefahr dem in GrofRbritannien entsprach. Auf St. Helena waren auch fiinf Jahre spa-
ter keine negativen Effekte des neuen Mediums zu konstatieren. Dies fiihren die Autoren
(Charlton, Gunter und Hannan 2002) auf die intakte Sozialstruktur und die starke soziale
Kontrolle in der kleinen Gemeinschaft zuriick, die daftur sorge, dass sich Fernsehgewalt nicht
in gewalttatigem oder anderem antisozialem Verhalten niederschlage. Es wird nicht davon
ausgegangen, dass die Kinder gewalttatiges Verhalten nicht gelernt hatten, aber ihre Umwelt
verhindere, dass dieses Verhalten in die Tat umgesetzt werde.

Die wohl wichtigste Langfriststudie haben Huesmann u.a. (2003) vorgelegt. Diese Studie um-
fasst den Zeitraum 1977 bis 1992. Kinder, die bei Untersuchungsbeginn 6 bis 10 Jahre alt wa-
ren, wurden nach 15 Jahren nochmals hinsichtlich potentieller Effekte von Fernsehgewalt
untersucht. Der wichtigste Befund war, dass der Konsum von Fernsehgewalt in der Kindheit
sowohl bei ménnlichen als auch weiblichen Personen das spatere Auftreten aggressiven Ver-
haltens beginstigt. Insbesondere die Identifikation mit aggressiven Protagonisten und die Ein-
stufung des Fernsehens als realistisch férdern nach Huesmann u.a. das Entstehen einer sol-
chen positiven Beziehung. Die Autoren gehen von der Theorie des Beobachtungslernens aus,
d.h. der langfristige Konsum von Mediengewalt fiihrt ihrer Ansicht nach dazu, dass sich ein
Weltbild entwickelt, in dem aggressives Verhalten als normal angesehen wird. Ferner wird
auf die mogliche Desensibilisierung gegeniiber Gewalt verwiesen (Habitualisierungsthese).
Die friihe Kindheit ist nach Ansicht der Autoren die wichtigste Periode fur das Lernen durch
Beobachtung. Huesmann u.a. (2003, S. 213) fassen zusammen: ,,[...] early childhood exposure
to TV violence stimulates increases in young-adult aggressive behavior in both men and
women.* Diese Beziehung war unabhangig von Schichtzugehdrigkeit, intellektueller Féahig-
keit und dem elterlichen Vorbild. Besonders berraschend erscheint der Befund, dass der
elterliche Erziehungsstil, der sowohl mit dem aggressiven Verhalten der Kinder als auch mit
deren Gewaltkonsum , kurzfristig” korrelierte, langfristig keine Auswirkungen zeigte (damit
wird von den Autoren nicht behauptet, der Einfluss der Eltern kénne ignoriert werden).

Angesichts der untberschaubaren Menge von Studien zum Thema Medien und Gewalt und
der teils verwirrenden und widersprichlichen Ergebnislage sind Meta-Analysen eine wichtige
Hilfe zur Beurteilung des Forschungsstandes. Hierbei handelt es sich um eine statistische
Reanalyse von Datenmaterial bzw. um eine quantitative Zusammenfassung von Forschungs-
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ergebnissen aus verschiedenen Studien zu einem bestimmten Gegenstand, bei der ein be-
stimmter Effekt Gber mehrere Studien hinweg geschatzt wird.

Betrachtet man die Befunde vorliegender Meta-Analysen, so zeigt sich ein geringer bis
mittelgroBer Einfluss von Fernsehgewalt auf die Gewalttatigkeit der Zuschauer. Der Beitrag
von Mediengewalt zur Erklarung des Gewaltverhaltens betragt hchstens 9%, wobei aller-
dings zu beachten ist, dass diesem Befund auch einige methodisch nicht einwandfreie Studien
zugrunde liegen.'® Dennoch unterstreicht dieses Resultat, dass Mediengewalt nur einen von
vielen Faktoren beim Zustandekommen von Aggression darstellt. Dabei sollte jedoch nicht
aus den Augen verloren werden, dass es sich bei dem Ergebnis um einen Durchschnittswert
handelt und die Wirkung von Mediengewalt bei bestimmten Medieninhalten bzw. bei be-
stimmten besonders gefahrdeten Personengruppen starker ausfallen kann.

In diesem Kontext ist als weitere wichtige Methode die Problemgruppenanalyse zu erwéhnen.
In einer Expertenbefragung (Kunczik 1998, S. 172ff.) wurde z.B. versucht, bei Psychiatern,
Psychologen sowie Richtern und Staatsanwalten Informationen tber die Auswirkungen von
Mediengewalt bei Risikogruppen zu erhalten. Das wohl Uberraschendste Ergebnis bestand
darin, dass Kinder und Jugendliche, wenn sie darauf angesprochen werden, versuchen, ihr ei-
genes aggressives Verhalten durch Vorbilder aus Gewaltfilmen zu rechtfertigen.*” Auch dass
Kinder oder Jugendliche von sich aus sagen, das Fernsehen habe Einfluss auf ihr Verhalten
genommen, ist keine Seltenheit in der beruflichen Praxis der Psychologen und Psychiater.'®
Dies ist ein deutlicher Hinweis darauf, dass die intensive ¢ffentliche Diskussion, in der dem
Fernsehen ein groRer Einfluss auf die Gewalt in der Gesellschaft zugebilligt wird, von den
Jugendlichen aufgegriffen und zur Rechtfertigung des eigenen Verhaltens genutzt wird. Auch
die Richter und Staatsanwaélte berichteten von einem vergleichbaren Verhalten vor Gericht.

Hinsichtlich der moglichen Gréle der durch Mediengewalt potentiell geféhrdeten Subpopula-
tionen (Problemgruppen) gab es bislang stark variierende und relativ unsichere Angaben. So
schatzte Franz Petermann (1997, S. 29), dass fiinf bis zehn Prozent aller Kinder und Jugend-
lichen von aggressiven Verhaltensstorungen betroffen seien. Auch trete aggressives Verhalten
und Gewaltbereitschaft in den letzten Jahren bei Kindern immer friher auf. Marek Fuchs,
Siegfried Lamnek und Jens Luedtke (2001) haben die Befunde einer in Bayern durchgefiihrten
Langsschnittstudie vorgelegt, in der vier Schulformen beriicksichtigt wurden (Haupt-, Berufs-
und Realschule sowie Gymnasium; Alter: von der 5. Klasse bis zur 13. Klasse). Die Autoren
(2001, S. 370) restimieren: ,,Die (Schul-)Jugend ist besser als ihr Ruf!* Moglichst spektakulér

% Die ZusammenhangmaRe variieren zwischen r=0,11 (Hogben 1998) und r=0,31 (Paik und Comstock 1994),

was einer Varianzaufklarung zwischen 1% und 9% entspricht. Zu einem Uberblick tiber die vorliegenden
Meta-Analysen vgl. Comstock und Scharrer 2003 sowie Kunczik und Zipfel 2004.

Es ist ein generelles Problem von Meta-Analysen, dass schlechte und methodisch problematische Studien in
ihrer Aussagekraft nicht dadurch besser werden, dass man sie in eine Meta-Analyse einbezieht.

Bei den Psychologen haben 63%, bei den Psychiatern 66% diese Erfahrung schon hédufig oder gelegentlich
gemacht.

Von den Psychologen gaben 41%, von den Psychiatern 42% an, solche Erfahrungen schon h&ufig oder
gelegentlich gemacht zu haben.
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aufbereitete Einzelfalle wirden unzuléssig generalisiert. Fuchs u.a. schreiben (2001, S. 371):
»S0lange aber die Probleme der Jugend, ihre Schwierigkeiten im Umgang mit der sie um-
gebenden sozialen Welt [...] nicht als (Mit-) Ursache flr die Probleme mit der Jugend begrif-
fen und angegangen werden, solange wird auch dem Phanomen der Gewalt nicht adaquat be-
gegnet werden konnen.” Damit soll keine Verharmlosung der Gewalt erfolgen. Gewalt an den
Schulen ist nach dieser Studie (2001, S. 372) ,,[...] ganz deutlich die Angelegenheit eines klei-
nen sehr gewaltaktiven ,harten Kerns’ [...].“ Dieser harte Kern umfasste 3,4% (1994) bzw.
3,1% (1999) der bayerischen Schiler. Ferner gibt es ,,Intensivtater: Von einem Prozent der
Schiler geht tber ein Sechstel der Schulgewalt aus. Ferner gilt, dass nur eine kleine Minder-
heit (Je nach Gewaltform) von ein bis drei Prozent der Schuler Opfer sind. Die Autoren resu-
mieren (1999, S. 372): , Auch der popularen Annahme, die Gewalt an Schulen sei ein
,Wachstumsphanomen’ kénnen und missen wir insgesamt gesehen eine klare Absage ertei-
len.” Betont wird die Bedeutung des sozialen Umfelds fir das Entstehen von Gewalt, die
gleichsam in die Schule hineingetragen werde (2001, S. 373).

Eine im Auftrag des Bundeskriminalamtes (BKA) von Friedrich Lésel und Thomas Bliesener
(2003) durchgefuhrte Studie tber Aggression und Delinquenz unter Jugendlichen identifi-
zierte einen harten Kern von 5% gewaltbereiter, Gberwiegend mannlicher Schiler, die regel-
méaRig Mitschuler bedrohen, beschimpfen oder schlagen. In zwei Teilstudien wurden die
Bedingungen aggressiven, delinquenten und ,dissozialen* Verhaltens in der Schule
untersucht. Die Befunde beruhen auf der Befragung einer reprasentativen Stichprobe von
Schilerinnen und Schiilern aus Erlangen und Niirnberg (N=1.163).* Es zeigte sich Folgendes
(2003, S. 173f): ,,Etwa 5% der Schiiler zeigten regelmaRige korperliche Aggressionen oder
drangsalierten andere, indem sie sie bedrohten, herabwirdigten oder beschimpften (Bully-
ing).” Ebenfalls finf Prozent der Schiler wurden h&ufig Opfer — und zwar unabhéngig von
der selbst ausgetibten Aggression. Hinsichtlich des Einflusses der Medien auf die Aggressi-
vitat zeigte sich nach Losel und Bliesener (2003, S. 176): ,,Wahrend das Ausmal} des allge-
meinen Medienkonsums nur gering mit dem aggressiven, delinquenten und ,dissozialen’” Ver-
halten korrelierte, war dies beim Konsum gewalthaltiger Video-, Kino- und Fernsehfilme sehr
deutlich der Fall. Die Bevorzugung von Freizeitaktivitdten und Medieninhalten, die Dispositi-
onen zur Aggression und Delinquenz ausrichten und verfestigen konnen, steht im Rahmen
eines allgemein devianteren Lebensstils.” Der Konsum gewalthaltiger Filme korrelierte mit
Schul-Bullying, Delinquenz und Dissozialitat.”® Losel und Bliesener (2003, S. 169)
argumentieren, zwar sei der Nachweis eines Kausalzusammenhanges zwischen dem Konsum
von Gewaltdarstellungen und der Gewaltbereitschaft nicht gelungen, aber ein verstiarkender

% In der zweiten Teilstudie, die zwanzig Monate nach der ersten Studie durchgefiihrt wurde, wurde eine mann-

liche Teilstichprobe (N=102) der Bullies, Opfer, unauffélligen und sozial besonders kompetenten Jugend-
lichen erneut untersucht (L6sel und Bliesener 2003, S. 100ff.).

Eine hierarchische Regressionsanalyse ergab, dass der Medienkonsum im Hinblick auf die erklérte Varianz
von Schul-Bullying bei 15 einbezogenen Faktoren auf dem 6. Platz lag (bei 44,8% insgesamt erklarter Vari-
anz entfielen auf den Medienkonsum 3,2 %). Bei Delinquenz war es der 9. Platz (2,1% bei insgesamt 51,3%
Gesamtaufklarung) und bei Dissozialitat der 11. Platz (1,7% / 64,5%) (L6sel / Bliesener 2003, S. 81).
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Effekt bei gewaltbereiten Jugendlichen liege nahe. Die Ergebnisse bestatigten (2003, S. 151),
,»,dass zur Aggression neigende Jugendliche solche Medieninhalte bevorzugen, die ihre beste-
henden Dispositionen ausrichten und intensivieren [...]. Ahnlich wie bei Aggressionserfah-
rungen in der Familie und Peer-Gruppe kénnen dabei die aggressionsfordernden Schemata der
sozialen Informationsverarbeitung verfestigt werden [...]. Auch scheinen gewaltférdernde
Medienwirkungen dann wahrscheinlicher zu sein, wenn der Konsum in ein emotional wenig
unterstitzendes Familienleben eingebettet ist [...]. Dies trifft fir unsere aggressiven und
delinquenten Jugendlichen zu.” Die Autoren (2003, S. 179) konstatieren eine grof3e Stabilitét
der Aggressivitat und Delinquenz, die nahe lege, ,,dass sich ein intensives Problemverhalten
im Jugendalter oft nicht von selbst ,auswéchst’.*

IV. Einschatzung des Forschungsstandes:

Insgesamt gesehen, hat sich der Forschungsstand zur Thematik Medien und Gewalt in den
letzten Jahrzehnten deutlich gewandelt. In der 1975 ver6ffentlichten Arbeit Gewalt im Fern-
sehen. Eine Analyse der potentiell kriminogenen Effekte wurden die bis dahin vorliegenden
empirischen Studien analysiert. Das Restimee lautete (Kunczik 1975, S. 692f.), die vorliegen-
den empirischen Befunde wiesen eindeutig darauf hin, ,,daR eine Aggressivitatsreduktion auf-
grund des Konsums violenter Fernsehsendungen nicht zu erwarten ist. Genau so wenig lassen
sich empirische Belege fir eine durch Gewaltdarstellungen in den Unterhaltungssendungen
des Fernsehens bewirkte Aggressivitatssteigerung anfuhren. Im Fernsehen beobachtete
Gewaltakte nehmen ganz offensichtlich keinen Einflu} auf die Bereitschaft der Rezipienten,
selbst aggressives Verhalten zu zeigen.” Es gab damals im Gegensatz zu der Behauptung
vieler Autoren keine wissenschaftlichen Anspriichen gentigenden Studien, die die Gefahrlich-
keit von Mediengewalt bewiesen. Was es gab, waren abenteuerliche Uberinterpretationen von
Daten. Eine Vielzahl von Studien war ganz offensichtlich so angelegt, dass sie das jeweils
erwinschte Ergebnis — sei es durch Mediengewalt bewirkte Aggressionssteigerung, Aggressi-
onsreduktion oder Wirkungslosigkeit — zwangslaufig erbringen mussten (vgl. dazu Kunczik
1998, S. 77ff.). Selbst Datenmanipulation, d.h. das Weglassen von Daten, die gegen die offen-
sichtlich vorgefasste Meinung der Forscher sprachen, konnte nachgewiesen werden. Vor die-
sem Hintergrund gab die seinerzeit von Kunczik vertretene These der Wirkungslosigkeit den
damaligen Forschungsstand korrekt wieder.

Auch heute weist die Forschung zum Thema ,,Medien und Gewalt” noch zahlreiche Mangel
auf. Beispielsweise untersuchen noch immer viele Studien mit nur geringfligigen Modifikati-
onen mit denselben Methoden dieselben Themenaspekte. Gering ist auch der Erkenntnisfort-
schritt von Untersuchungen, die immer speziellere Fragestellungen entwickeln und mit hoch-
komplexen, kaum noch nachvollziehbaren Forschungsdesigns analysieren, deren Befunde
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letztlich aber kaum noch interpretierbar sind. Daruber hinaus bauen die vorliegenden Unter-
suchungen zumeist zu wenig aufeinander auf, so dass es schwierig und z.T. unmdglich ist, die
heterogene Forschungslage zu einem Gesamtbild zusammenzufugen.

Dennoch kann man feststellen, dass die Kenntnisse Uber die Bedingungen, unter denen
Mediengewalt Effekte v.a. auf Kinder und Jugendliche haben kann, inzwischen wesentlich
groler geworden sind. Die These der Wirkungslosigkeit von Mediengewalt ist nicht langer
haltbar und wird kaum noch vertreten.? Aufgrund der vorliegenden Befunde besteht in der
Forschung weitgehender Konsens, dass Mediengewalt negative Effekte (insbesondere hin-
sichtlich des Aufbaus bzw. der Stabilisierung violenter Personlichkeitsstrukturen) haben kann,
wenn bestimmte Randbedingungen vorliegen. Es ist zu vermuten, dass ein Zusammenhang
zwischen dem Konsum medialer Gewaltdarstellungen und realem Aggressionsverhalten bei
einzelnen Problemgruppen existiert. Die hier vertretene These, dass beim Vorliegen entspre-
chender Randbedingungen Mediengewalt einen Beitrag zur Herausbildung violenter Person-
lichkeiten liefern kann, basiert auf der Annahme, dass die vielen im Feld erhaltenen sehr
schwachen Beziehungen (Korrelationen), die fir sich gesehen Ublicherweise als Indikatoren
fur das Fehlen eines Zusammenhanges interpretiert werden, in ihrer Gesamtheit doch auf das
Vorhandensein eines Zusammenhanges hindeuten. Das Argument lautet, dass eine im Schnitt
recht schwache Beziehung fur alle Probanden eines Samples fir einige Probanden bzw. be-
stimmte Subpopulationen eine durchaus starke Beziehung bedeuten kann.
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	Die Inhibitionsthese und die Umkehrthese bilden jeweils für sich eine alternative Erklärungs möglichkeit für das Nicht-Auftreten von Aggressivität. Die Vertreter der Inhibitionsthese nehmen an, dass die Betrachtung von medialer Gewalt – insbesondere bei nachdrücklicher Präsentation negativer Konsequen zen – einen abschreckenden und hemmenden Effekt hat. Beim Zuschauer werde Aggres sionsangst ausgelöst, die die Bereitschaft zum eigenen aggres siven Handeln mindere.  
	 
	Angesichts der unüberschaubaren Menge von Studien zum Thema Medien und Gewalt und der teils verwirrenden und widersprüchlichen Ergebnislage sind Meta-Analysen eine wichtige Hilfe zur Beurteilung des Forschungsstandes. Hierbei handelt es sich um eine statistische Reanalyse von Datenmaterial bzw. um eine quantitative Zusammen fassung von Forschungs ergebnissen aus verschiedenen Studien zu einem bestimmten Gegenstand, bei der ein be stimmter Effekt über mehrere Studien hinweg geschätzt wird.  

